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6.5 
Mythen und Legenden zur Wirkung von Musik 

Christoph Reuter & Jörg Mühlhans 

Schon aus der Antike wird berichtet, dass Orpheus mit Lyra und Gesang Göt­
ter, Menschen, Pflanzen und wilde Tiere betörte. Der Glaube an die magische 

Wirkung von Musik spiegelt sich auch heutzutage noch in vielen Mythen und 
urbanen Legenden wider. Man erkennt diese meistens daran, dass bei ihrer 

Herleitung wissenschaftlich ungenau gearbeitet wird, dass sie weder Progno­
sen noch Kritik erlauben und dass ihre Ergebnisse im Widerspruch zu bereits 
anerkannten Theorien stehen. Solche Mythen und Legenden verwenden eso­

terische bzw. skrupellose Geschäftsleute häufig dazu, um unter dem Deck­
mantel einer vorgespiegelten Wissenschaftlichkeit wirkungslose Musik, Gerä­

te oder Dienstleistungen zu verkaufen. Eine informative Aufklärungsarbeit 
gehört daher zu den gesellschaftsrelevanten Aufgaben der Musikpsychologie. 
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6.5.1 Wirkung von Musik auf Pflanzen, Tiere und Wasser 

Musikwirkung auf Pflanzen 

Über einen vermeintlichen Einfluss von Musik auf Pflanzen wurde schon im 

19. Jahrhundert berichtet (z.B. Anonymous, 1876, S. 270). Die ersten Versuche 

zur Musikeinwirkung auf Pflanzen begannen in den späten 1950er Jahren in 

Indien: T. C. N. Singhund Stella Ponniah vom Botanik-Institut der Annamalai 

University in Madras beschallten Pflanzen mit Tönen und Ragas, gespielt auf 

der Geige, Vina, Flöte, Nadaswaram, Shrutibox oder produziert von Singstim­

men, sowie mit zusätzlichem Tanz, um den Einfluss dieser Stimuli auf das 

Wachstumsverhalten zu messen (Ponniah, 1955; Singh & Ponniah, 1956). Sie 

berichteten von unglaublichen Wachstumserfolgen (Steigerungen um bis zu 

200 Prozent), machten jedoch keine Angaben über die Umgebungsvariablen 

wie Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Lichtverhältnisse, Anzahl der Pflanzen, 

Aufstellungsort, Bodenbeschaffenheit et cetera. Bei einer späteren Studie mit 

Reis im Feld- und Laborexperiment, durchgeführt über vier Jahre unter kont­

rollierteren Bedingungen, konnten Subramanian et al. (1969) keine Unter­

schiede irgendwelcher Art zwischen beschallten und unbeschallten Pflanzen 

entdecken. Anders war dies bei den ebenfalls vier Jahre (1960 bis 1963) dau­

ernden „Music-in-the-Cornfield-Experiments" des amerikanischen Farmers 

George E. Smith aus Illinois (Hicks, 1963), der durch das Beschallen von Mais­

feldern mit Musik oder einzelnen Tönen eine Steigerung des Ernte-Ertrags, 

der Blattgröße oder früheres Keimen gefunden haben will. In den 1970er Jah­

ren beschallten Pearl Weinberger und Mary Measures vom Biologischen Insti­

tut der Universität Ottawa verschiedenste Pflanzenarten mit unterschiedlichs­

ten Musikstilen und Einzeltönen - mit so gut wie keiner Wirkung (Measures & 

Weinberger, 1970). Allein beim Marquis-Weizen wuchsen die mit 5.000 Hz 

beschallten Pflanzen schneller als die Pflanzen der Kontrollgruppe. Dies 

brachte George Milstein 1970 dazu, eine Schallplatte mit „Music to grow 

plants" aufzunehmen, auf der zu Swing-Musik ein 5.000-Hz-Ton unterlegt 

war. Später erwuchsen aus dieser Idee ganze Geschäftszweige wie „Sonic 

bloom" (Carlson, 1991; Tompkins, 1998, S. 131), „Agri-Wave-Technology" 

(Hou & Mooneyham, 1999) oder „Plant Acoustic Frequency (Control) Techno­

logy" (Q! et al., 2010), die eine übertrieben starke Düngemittelmischung kom­

biniert mit verschiedenen Geräuschen bzw. Frequenzen als wachstums- und 

ertragssteigernd verkauften. 

Die Grundlage für die bis heute verbreitete urbane Legende, dass Pflanzen 

mit Musik besser, schneller und ertragreicher wüchsen, legte jedoch Dorothy 
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Retallack (1973) mit ihrer medienwirksamen Arbeit: Retallack führte Versuche 

mit unterschiedlichen Pflanzen in Versuchskammern durch, in denen gleiche 

Licht, Sauerstoff- und Temperaturverhältnisse herrschten und die Pflanzen 

mit Musik unter anderem von Bach, Ravi Shankar, Led Zeppelin und Jimi 

Hendrix beschallt wurden. Nach Retallack wuchsen die Pflanzen bei Klassi­

scher und indischer Musik zum Lautsprecher hin, hatten dichtere Wurzeln und 

lebten länger, während sie bei Rockmusik dünnere Wurzeln entwickelten, sich 

vom Lautsprecher abwandten und schneller eingingen. Wenn man die Fotos, 

nach denen Retallack die Neigungswinkel der Pflanzen zum Lautsprecher hin 

ermittelt hat, genau betrachtet, so erkennt man, dass die Versuchskammern 

unter verschiedenen Winkeln aufgenommen wurden, Südass die Neigungs­

winkel der Pflanzen unter Rockmusik nicht mit denen der anderen Pflanzen 

vergleichbar sind (vgl. Retallack, 1973, S. 34- 36). Nach John Scott (2008, 

S. 208) wachsen Pflanzen unabhängig von der Musik stets in Lautsprecherrich­

tung, weil während der Schallabstrahlung in Lautsprechernähe die Luft ein 

wenig wärmer ist als in der Umgebung. Die „Klassik-Pflanzen"-Wurzeln schei­

nen auf Retallacks Fotos deshalb dichter, weil sie (im Gegensatz zu den 

„Rock-Pflanzen"-Wurzeln) noch nicht von der Erde gereinigt wurden (vgl. 

Retallack, 1973, S. 25 und 31). Hinzu kommt, dass die Wasserversorgung nach 

willkürlichem Ermessen der Autorin geschah (Retallack, 1973, S. 86), sodass 

man nicht von einer gleichverteilten Bewässerung für alle Versuchsbedingun­

gen ausgehen kann. 
In ihrer umfangreichen Arbeit über Musik und Pflanzen konnte Christina 

Schöftner (2017) von den frühesten bis zu den aktuellsten Studien zu diesem 

Thema nachweisen, wie durch Wunschdenken, Überinterpretation, Vernach­

lässigung von Umgebungsvariablen (Vergleichbarkeit der Keimlinge und der 

Licht-, Temperatur-, Luftfeuchtigkeits-, Wasser- und Bodenbeschaffenhei­

ten), fehlende Kontrollgruppen etc. der Eindruck entstehen konnte, dass 

Schall irgendeinen Einfluss auf das Wachstum, den Ertrag oder die Lebens­

dauer von Pflanzen ausübe (s. Infobox „Zwischen Wissenschaft und Pseudo­

wissenschaft"). 

Musikwirkung auf Tiere 

Seit Jahrhunderten hat man eine (meist positive) Wirkung von Musik auf Tiere 

vermutet (Coler [Colerius], 1645, S. 428-429; Lichtenthal, 1807, S. 105-106; 

Schneider, 1835, S. 69-102). Doch ist diese meist illusorisch. Besonders deut­

lich zeigt sich das, wenn es um die Steigerung der Milchleistung von Kühen 

geht: Trotz einzelner Berichte über Kühe, die sich lieber bei Radiomusik mel­

ken lassen (Anonymous, 1910, S. 2), kann man es als gesichert ansehen, dass 
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Zwischen Wissenschaft und Pseudowissenschaft 

Musikmythen entstehen meist nach dem stets wiederkehrenden Schema 
' dass pseudowissenschaftliche Gedanken und Analogieschlüsse zusammen 

mit idealistischem Wunschdenken unter einem religiös, esoterisch und/oder 

politisch motivierten Überbau zusammengefasst werden. Aus diesen Gedan­

kengebäuden versuchen Geschäftsleute häufig Kapital zu schlagen. Die 

Grenze zwischen Wissenschaft und Pseudowissenschaft ist häufig schwer zu 

ziehen. Es gibt jedoch Merkmale, an denen man erkennen kann, ob man es 

mit Wissenschaft oder mit Pseudowissenschaft zu tun hat (s. Tab. 16). 

Tabelle 16: Merkmale von Wissenschaft und Pseudowissenschaft 

Wissenschaft 

fa lsif izierbar 

intersubjektiv 

an Sinneserfahrung und Logik 
al lgemeingü ltig aufgebaut und 
überprüfbar 

für alle zugänglich 

widerspruchsfrei 

erlaubt Prognosen 

erlaubt Kritik 

steht im Einklang mit bereits bestä­
t igten und anerkannten Theorien 

ontologisch sparsam (kei ne Fremd­
wörter oder Fachbegriffe, die nichts 
zum Erkenntn isgewinn beitragen) 

„saubere", akzeptierte Methoden 

empirische. nachprüfbare Methoden 
als Quellen 

Pseudowissenschaft 

nicht fals ifi zierbar 

nicht intersubjekt iv 

an innerer Erfahrung (Intu ition, Inspira­
tion. mystischer Versenkung) subjektiv 
aufgebaut und nicht überprüfbar 

nur für Eingeweihte zugänglich 

widersprüchlich 

erlaubt keine Prognosen 

erlaubt keine Krit ik 

steht im Widerspruch zu bereits 
bestätigten Theorien 

ontologisch nicht sparsam (Fremd­
wörter und Fachbegriffe. die nichts 
zum Erkenntnisgewinn be itragen) 

unzuläss ige oder nicht richtig 
angewandte Methoden 

Zeugenaussagen als Quel len 

Informationen nach Sagan. 1997, S. 32-44; Hand. 20 15. S. 153 f .. 192f. 
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Kühe durch das Zuspielen von Klassik, Rockmusik, Posaunenklängen, Hunde­

gebell oder Hammerschlägen nicht mehr Milch als sonst geben (Sambraus & 

Hecker, 1985; Landesvereinigung der Milchwirtschaft, 1998, zit. nach Kopiez, 

2008, S. 542). Sie lassen sich auch nicht durch Flug- und anderen Umgebungs­

lärm aus der Ruhe bringen (Head et al„ 1993), solange dieser unter 80 dB 

bleibt (Kovalcik & Sottnik, 1971); nach einer Lärmbelastung oberhalb von 

105 dB allerdings verhalten sich die Kühe nachhaltig unruhig (Trnka, 1977), 

und das Knallenlassen von Papiertüten kann den Milchfluss zum Stillstand 

bringen (Ely & Petersen, 1941, S. 215). 
Für die Milchproduktion um ein Vielfaches günstiger ist es, wenn zwischen 

Bauer und Kühen ein angenehmes Verhältnis herrscht und er seine Kühe ein­

zeln beim Namen kennt .(Bertenshaw & Rowlinson, 2009). Eine freundschaft­

lich-respektvolle Tier-Mensch-Beziehung scheint der eigentliche Schlüssel 

zum Wohlbefinden aller Beteiligten zu sein, weswegen man Erfolgsberichten 

über den Einsatz von (meist klassischer) Musik im Umgang mit Tieren mit gro­

ßer Skepsis begegnen sollte - dies auch wegen der hohen Sensibilität von Tie­

ren gegenüber menschlichen Verhaltensweisen (Gould & Grant, 1997, S. 3) 

und damit verbundenen Fehlinterpretationen, wegen kleiner Stichprobengrö­

ßen ohne Kontrollgruppe (z.B. bei Wells & Irwin, 2008) oder wenn es im 

Grunde nur darum geht, ohne ernstzunehmende wissenschaftliche Grundlage 

entsprechende CD-Serien zu verkaufen. Als Beispiele wären zu nennen „Mu­

sic for cats and friends" (Bubna-Littitz, 2004) oder „Through a dog's ear" 

(Leeds & Wagner, 2009, S. 86). Bei Letzterem begegnet man auch einem irre­

führenden Verständnis von Psychoakustik, wenn beispielsweise von „psycho­

akustisch arrangierter Musik" gesprochen wird. 

Musikwirkung auf Wasser 

Nach Auffassung des japanischen Parawissenschaftlers Masaru Emoto können 

Informationen oder Gefühle angeblich auf Wasser übertragen und darin ge­

speichert werden. Zu diesem Zweck beschallte Emoto Wasserproben mit un­

terschiedlicher Musik und fror sie danach ein. Aus Struktur und Farbe der 

„Wasserkristalle" (=Eiskristalle) lasse sich schließen, ob die Musik das Wasser 

positiv (Mozart, Vivaldi, traditionelle Volksmusik) oder negativ (Jazz, Heavy 

Meta!) „aufgeladen" hat (Emoto, 2001). Die dem Wasser „aufgeprägte positive 

Energie" namens „HADO" soll laut Emoto auch heilend wirken (Emoto, 2002). 

Die Idee, Wasser könnte Informationen speichern, weil Wassermoleküle 

über Wasserstoffbrückenverbindungen sogenannte Cluster bilden, dient auch 

als Erklärungsmodell für die „Wasserbelebung" bzw. die Homöopathie. 1988 

schien dieses Erklärungsmodell nach einem vieldiskutierten Artikel in Nature 
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wissenschaftlich belegt zu sein (Davenas et al., 1988), jedoch konnten die Ver­
suche nie repliziert werden und zogen einige Kritik nach sich (Maddox et al., 
1988). Die Clusterbildung von Wassermolekülen ist physikalisch nachweisbar , 
jedoch zerfallen die Cluster nach wenigen Pikosekunden wieder (Keutsch & 
Saykally, 2001). Da sich auch Emotos Theorie der „Wasserenergetisierung" 
durch Musik auf diese Cluster-Theorie stützt, sind auch seine Behauptungen 
wissenschaftlich nicht haltbar. 

6.5.2 Heilkräfte von Frequenzen, Klängen und Musik 

Musik als Heilmittel 
Musik wird spätestens seit dem 4. Jahrtausend v. Chr. sowohl in der griechi­
schen Antike als auch in anderen Ländern und Kulturen als therapeutisches 
Mittel verwendet und war eng mit Medizin und ritueller Heilung verbunden 
(Kümmel, 1977; Spintge & Droh, 1992, S. 2ff.). So ist es nicht verwunderlich 

) 

dass man ihr im Laufe der Zeit neben emotionsmodulierenden und seelisch 
stabilisierenden Eigenschaften (--7 Kap. 6.1 und 6.2) eine Reihe von weiteren 
magischen bis unglaublichen Heilwirkungen zuschrieb. Während sich zum Bei­
spiel das geistervertreibende Harfenspiel Davids vor König Saul noch als be­
sänftigende Emotionsregulation interpretieren lässt (1. Samuel 16,22), ist die 
heilsame Wirkung von Musik bei Tarantelbissen (vgl. Case, 1586, S. 65; Kircher, 
1643, S. 762) eher ins Reich der Mythen und Legenden zu verweisen, denn die 
Tanzenden wurden in den seltensten Fällen tatsächlich von einer Tarantel ge­
stochen, und die damit verbundenen Tänze (Tarantella) sind eher als jährlich 
wiederkehrendes und willkommenes sozial verbindendes Dorfereignis zu be­
trachten (Köhler, zit. nach Lichtenthal, 1807, S.123-124; Korenjak, 2013). 

Besonders ab dem Ende des 17. Jahrhunderts erschien eine Reihe von Trak­
taten über die Heilung verschiedenster Gemüts- und auch chronischer Krank­
heiten durch Musik (zusammenfassend dargestellt in Möller, 1971, S. 18ff.), 
welche im 19. Jahrhundert in umfangreiche Handbücher mündete wie „Der 
musikalische Arzt" (Lichtenthal, 1807) oder „System einer medizinischen Mu­
sik" (Schneider, 1835). Hier wird auf der Grundlage von anekdotischen Heils­
berichten für eine Vielzahl von körperlichen und seelischen Leiden von Blasen­
krampf über Fieber, Nymphomanie, Pest und Schmerzen bis hin zu Taubheit 
und Wahnsinn die passende Musik empfohlen. Fortgesetzt wird diese „Traditi­
on" heute in „Musikalischen Hausapotheken" (Rueger, 1991) oder in Büchern 
zum Mozart-Effekt, in denen Musik zur Heilung von verschiedensten Leiden 
von Aids bis Zahnschmerzen empfohlen wird (s. u. a. Campbell, 2000; jedoch 
zum aktuellen Stand der evidenzbasierten Musiktherapie--? Kap. 6.4). 
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In diese Kategorie, in der es vor allem danun geht, aus der Not der Patien­
ten mithilfe von Musik-Mythen gehörigen Profit zu schlagen, lässt sich auch 
die „Tomatis-Methode" einordnen (auch als „Horchtherapie-Methode" oder 
„Auditory Integration Therapy" bezeichnet), die gegen eine Vielzahl von 
Lern- und Kommunikationsstörungen wie Autismus sowie ADHS, Depressio­
nen und anderes mehr helfen soll. Ursprünglich ging es dem französischen 
HNO-Arzt Alfred Tomatis um die Etablierung seiner drei „Tomatis-Gesetze", 
nach denen (1.) in der individuellen Stimme jeweils diejenigen Frequenzen 
enthalten sind, die der jeweilige Mensch gerade hören kann, sodass (2.) die 
durch Filterung verstärkten Frequenzen auch wieder in der Stimme erkennbar 
werden, was (3.) bei wiederholter Anwendung zu einer' dauerhaft verbesserten 
Stimme und Aussprache f~hren soll (Tomatis, 2003, S. 10-14). Des Weiteren 
geht Tomatis (1994, S. 20-21) davon aus, dass der Fötus im Mutterleib vor al­
lem die hohen Frequenzanteile von Außengeräuschen und Stimmen wahr­
nimmt, obwohl längst gesichert ist, dass besonders die tieffrequenten Anteile 
im Mutterleib wahrnehmbar sind (Satt, 1984; Abrams et al., 1998). Dennoch 
soll dem Klienten mithilfe eines „elektronischen Ohrs" (im Grunde einem 
Hochpassfilter; vgl. Tomatis, 2003, S. 13) eine „akustische Reise" in die intra­
uterine Vergangenheit ermöglicht werden, in der die Mutterstimme oder Mo­
zarts Musik per Kopfhörer nur mit Frequenzen oberhalb von 8.000 Hz ange­
boten werden („Mozarttherapie"; Tomatis, 1997, S. 197ff.). Die „akustische 
Geburt" (Tomatis, 2003, S. 31) besteht darin, dass schrittweise alle vorher her­
ausgefilterten Frequenzanteile wieder hinzugefügt werden, was der Klient als 
heilsam erleben soll. Viele Ausführungen von Tomatis stehen im direkten Ge­
gensatz zu gesicherten Erkenntnissen der Hörphysiologie, wie die falschver­
standene Funktionsweise des Mittelohrs (Tomatis, 1997, S. 217) oder die Be­
hauptung, dass das Gehör das Gehirn mit „Energie" versorgt (Tomatis, 2003, 
S. 17). Auch aus phoniatrisch-pädaudiologisch-fachärztlicher Sicht ist die To­
matis-Methode vollständig abzulehnen und ihre Wirkungsweise in das Reich 
der musikalischen Mythen zu verweisen (Angerstein, 1999). 

Sphärenklänge, Stimmgabeln und Kammertöne 
Nach den Vorstellungen der Antike bewegen sich die Himmelskörper in durch­
sichtigen Sphären und erzeugen dadurch für Menschen nicht hörbare Töne 
(lat. musica mundana, was als ,Sphären-' oder ,Weltmusik' übersetzt werden 
kann). Da eine mathematische Ordnung des Universums angenommen wur­
de, ging man davon aus, dass die Tonhöhen der Sphären im Zusammenklang 
eine Harmonie erzeugen (Zipp, 1985, S. 33). Auch nach dem Wechsel zum heli­
ozentrischen Weltbild blieb die angenommene Beziehung zwischen Ton und 
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Weltall bestehen, sei es in Melodieftoskeln zur Abbildung der elliptischen Pla­

netenbahnen um die Sonne (Kepler, 1619, S. 207), sei es in Darstellungen vom 

Welt-Monochord (Fludd, 1617, S. 90) oder von der Harmonie der Weltschöp­

fung (Kircher, 1650, S. 366-367). Obwohl durch die moderne Astrophysik be­

kannt ist, dass die Planetenbahnen sich alles andere als harmonisch zueinan­

der verhalten (Metzner, 1994, S. 99-100), hindert dies Esoteriker wie Hans 

Cousto (1989), John Beaulieu (2012), Thomas Künne und Inge Schubert (2010) 

nicht daran, die Umlaufbahnen der Planeten unseres Sonnensystems in Perio­

den umzurechnen und sie durch Oktavierung als Frequenzen in den Bereich 

der kleinen Oktave zu verschieben. Demnach entspräche zum Beispiel ein Er­

denjahr nach 32-facher Oktavierung einer Frequenz von 136,1 Hz (Cousto, 

1989, S. 33). Der Mensch wird hierbei als „Resonator" zum Kosmos gesehen, 

und um ihn in Einklang mit dem jeweiligen Planeten zu bringen, werden 

Stimmgabeln mit entsprechenden Planetenfrequenzen auf Akupunkturpunkte 

gesetzt (Phonophorese), was zur Linderung von damit assoziierten körperli­

chen und seelischen Beschwerden führen soll. Während die Herleitung der 

Stimmgabelfrequenzen rein mathematisch anmutet, wird beim „heiienden" 

Gebrauch der Stimmgabeln völlig assoziativ vorgegangen; ebenso, wenn de­

ren Frequenzen auf anderen Herleitungsprinzipien beruhen, wie etwa der 

Obertonreihe der Schumann-Frequenz (8 Hz; Beaulieu, 2012), Zahlen mit 

Quersummen von 3, 6 und 9 (Solfeggio-Frequenzen; Brana, 2015), Zahlenrei­

hen von Grigori Grabovoi (Stschensnowitsch, 2013) oder der Fibonacci-Reihe 

(Beaulieu, 2012). Weil die oktavierte Sexte des „Jahrestons der Erde" (136,1 Hz) 

432,1 Hz beträgt, führte dies in esoterischen Kreisen zu der Überzeugung, dass 

das auf 432 Hz gestimmte a1 (amerikanisch A4) als Kammerton natürlicher 

wäre als die heute übliche 440-Hz-Stimmung (Renold, 1998; Neumayer & 

Stark, 2008, S. 132; Siegmund, 2009) . Die Annahme einer „krankmachenden 

440-Hz-Kammertonverschwörung" ging so weit, dass zum Beispiel der Be­

gründer der „Neuen Germanischen Medizin", Ryke Geerd Hamer - er verkauft 

sein ursprünglich für seine Frau geschriebenes Lied „Mein Studentenmäd­

chen" als Allheilmittel gegen Panik-Attacken, Krebs und Psychosen - dieses 

Lied für besonders wirksam hält, wenn es in einer 432Hz-Grundstimmung 

gespielt wird (Hamer, 2014). 

Unterschwellige Beeinflussung durch Frequenzen, Klänge und Musik 

Rückwärtsbotschaften 
Rückwärtsbotschaften (auch als „backward messages", „backmasking", oder 

fälschlicherweise „backward masking" bezeichnet) sind vermeintliche Audio­

botschaften, die in eine Aufnahme hineininterpretiert werden, wenn man die-
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se rückwärts abspielt (Reuter & Oehler, 2015, für eine Übersicht). Von diesen 

Botschaften wird immer wieder befürchtet, dass sie zu manipulativen, satani­

schen oder jugendgefährdenden Einflüssen führen könnten. Besonders im 

christlich-fundamentalistisch geprägten Amerika der 1980er Jahre führte die­

se Vermutung zu Plattenverbrennungen, seltsamen Gesetzesentwürfen und 

spektakulären Gerichtsverfahren (Weinstein, 2000, S. 237-282). Mit einiger 

Sicherheit heraushören lassen sich aus rückwärts abgespielten Sprachaufnah­

men jedoch höchstens das Geschlecht und die Ursprungssprache und ferner, 

ob die Sprecherin oder der Sprecher zwischendurch gewechselt hat oder kons­

tant blieb (Vokey & Read, 1985). Die Wahrnehmung von Botschaften in rück­

wärts abgespielten Sprach- oder Gesangsaufnahmen hängt von der Erwar­

tungshaltung des Hörers ab (~og. Priming-Effekt): Hörer, denen vorgegeben 

wird, dass in der rückwärts gespielten Aufnahme Botschaften versteckt sind, 

interpretierten denn auch überzufällig häufig Botschaften in das erklingende 

Kauderwelsch hinein. Wenn laut Versuchsanordnung nach satanischen Inhal­

ten gesucht werden soll, werden die.se auch überzufällig häufig gefunden, 

während ohne irgendeine Vorgabe beim gleichen Stück so gut wie keine Bot­

schaften identifiziert werden (Thorne & Hirneistein, 1984). Auch andere Un­

tersuchungen über die Wirksamkeit und Erkennbarkeit von Rückwärtsbot­

schaften zeigten stets das gleiche Ergebnis: Rückwärtsbotschaften sind 

wirkungslos oder beruhen auf einem Priming-Effekt (Reuter & Gehler, 2015). 

Subliminale Botschaften 
Spätestens seit 1957, dem Erscheinungsjahr von Vance Packards Buch The Hid­

den Persuaders (deutscher Titel: Die geheimen Verführer: Der Griff nach dem Un­

bewussten in jedermann), befürchtete man unterhalb der Wahrnehmungs­

schwelle angesiedelte Botschaften, sogenannte „subliminal messages" - nicht 

bewusst wahrnehmbar, aber dennoch wirksam und den Menschen beeinflus­

send - in Form von manipulativ versteckten Bildern und Texten in Werbung 

und Propaganda. Optische unterschwellige Reize können unter sehr begrenz­

ten Laborbedingungen tatsächlich eine Wirkung entfalten (Naccache, 

Blandin & Dehaene, 2002). Akustische unterschwellige, also unterhalb der 

Hörschwelle, meist in Musik oder Naturgeräusche eingebettete Audiobot­

schaften hingegen haben sich bis heute als wirkungslos erwiesen; in Dop­

pelblindversuchen zeigt sich der schon von den Rückwärtsbotschaften be­

kannte Priming-Effekt: Versuchsteilnehmer glauben jeweils diejenige 

Wirkung zu spüren, die auf der Verpackung bzw. im Werbematerial des 

Selbsthilfe-Tonträgers bzw. der Datei beschrieben wird, unabhängig davon, 

ob überhaupt unterschwellige Botschaften enthalten sind und auf welches 
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Thema sich diese tatsächlich beziehen (Egermann, Kopiez & Reuter, 2007). 

Die höchstens nur subjektiv empfundene Wirkung (z.B. ein besseres Ge­

dächtnis) ist - entgegen allen Versprechungen der Hersteller - nicht objektiv 

nachweisbar („illusory placebo effect"; Greenwald, Spangenberg, Pratkanis 

~ Esk:nazi, 19:11, S. 122; Merikle, 1998). Selbst Annahmen angeblicher phy­

s10log1scher W1rkungen (Borgeat & Goulet, 1983, 1985) haben sich nachträg­

lich als nicht haltbar erwiesen; die Forschungen waren im Auftrag von Selbst­

hilfeton träger-Herstellern durchgeführt worden (vgl. Greenwald et al., 1991 

S. 119). Aus psychoakustischer Sicht ist die Unwirksamkeit von unterschwel!i~ 
gen Audiobotschaften auch nicht verwunderlich: Signale unterhalb der Hör­

schwelle sind für das Ohr nicht mehr vorhanden (Fast! & Zwicker 2006 
' ' S. 61tf.), weswegen subliminale Botschaften in datenreduzierten mp3-Datei-

en wegen der Verwendung der Verdeckungshörschwelle bei der Enkodierung 

auch rein physikalisch nicht mehr existieren. Dies gilt auch für die verschie­

denen Herstellungsverfahren (beschrieben in Buddemeier & Strube 1989 
' ' S. 93-97), gleichgültig ob die Botschaften einfach nur unhörbar unter die 

Musik gemischt wurden, ob der Pegel der Botschaften dabei zusätzlich über 

die Hüllkurve der Musik gesteuert wurde, ob sie in mehrfacher Geschwindig­

keit gespielt oder ob sie als „silent subliminal" in einen Frequenzbereich 

oberhalb von 15.000 Hz verlagert wurden (Lowery, 1992). 

Binaural Beats 

Der Begriff „Binaural Beats" beschreibt eine im Kopflokalisierte Schwebung, 

die als Differenz von zwei dichotisch (d.h. getrenntohrig) angebotenen und 

gegeneinander verstimmten Sinustönen an der Kreuzung der Hörbahnen im 

oberen Olivenkern (Mittelhirn) entsteht. Generell werden kleine Differenzen 

zwischen zwei Tönen als Schwebungen erlebt, die zum Beispiel Klavierstim­

mer oder Streicher zum Stimmen verwenden; so entsteht eine rhythmische 

Bebung von sechs Schwingungen pro Sekunde (Hz), wenn die Primärfrequen­

zen 434 Hz und 440 Hz gleichzeitig erklingen. Der Physiker Dove (1839, 

S. 404). beschrieb diesen Effekt zum ersten Mal als hörbare „Stösse", wenn 

man sich zwei angeschlagene und geringfügig gegeneinander verstimmte 

Stimmgabeln in die Ohren steckt. Binaural Beats können mit Frequenzen zwi­

schen 90 und 900 Hz erzeugt werden (maximale obere Grenzfrequenz: 

1.500 Hz; Perrot & Nelson, 1969; Licklider, Webster, & Hedlun, 1950) und 

lassen sich, ebenso wie normale Schwebungen und tiefe Frequenzen, in neu­

ronalen Entladungsmustern wiederfinden. Der amerikanische Geschäfts­

mann und Autor Robert Allen Monroe ließ sich seine „Hemi-Sync-Methode" 

patentieren: zunächst ohne Binaural Beats (Monroe, 1975), dann mit aus 
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Rauschbändern gewonnenen Binaural Beats, die in ihrer unregelmäßigen 

Wellenstruktur natürlichen Gehirnwellen angenähert sein sollen (Monroe, 

1993, 1994). Nach Monroe sollen sich durch Binaural Beats die Frequenzen 

von Gehirnwellen gezielt beeinflussen lassen, wodurch sich je nach Schwe­

bungsfrequenz bestimmte Bewusstseinszustände zwischen Tiefschlaf (Del­

ta-Wellen, 1bis3 Hz), Schlaf/Trance (Theta-Wellen, 4 bis 7 Hz), Entspannung 

(Alpha-Wellen, 8bis12 Hz), Wachheit/ fokussierte Aufmerksamkeit (Beta-Wel­

len, 13 bis 35 Hz) und körperlicher Spitzenleistung (Gamma-Wellen, über 

35 Hz) künstlich erzeugen lassen sollen. Noch weitaus unhaltbarere Verspre­

chungen bieten ähnlich verkaufsträchtige Firmen wie Holosync (http://www. 

centerpointe.com) oder I-Doser (http:// idosersoftware.com), deren Binaural 

Beats unter anderem die Wirki;tng verschiedenster Drogen hervorrufen sollen. 

Besonders aus dem finanzkräftigen Monroe Institute gibt es eine Reihe von 

methodisch mangelhaften Veröffentlichungen, welche die Wirksamkeit von 

Binaural Beats bestätigen sollen; mal ist das Fehlen einer Kontrollgruppe (so 

· bei Lane, Kasian, Owens & Marsh, 1998; David, Naftali & Katz, 2010), mal 

sind nicht reproduzierbare Ergebnisse zu kritisieren (so bei Brady & Stevens, 

2000; Stevens et al., 2003). In unabhängigen Untersuchungen erweisen sich 

Binaural Beats jedoch meist als wirkungslos (Schamber, Meinicke & Schäfer, 

2015). Die Beeinflussung von Gehirnwellen durch Binaural Beats ist vor allem 

deswegen besonders fragwürdig, weil sie im Vergleich zu normalen Schwe­

bungen („Monaural Beats"; Oster, 1973, S. 100) oder amplitudenmodulierten 

Klängen in der gleichen Frequenz (Pratt et al., 2010) nur extrem schwache 

neuronale Antwortmuster hervorrufen, die meist noch durch die Einbettung in 

Geräusche oder Musik zusätzlich verdeckt werden. Mit einem kohärenten 

Rauschen als Hintergrund lässt sich zwar noch ein kontrastverschärfender Ef­

fekt erzielen (Hirsh, 1948; Oster, 1973), jedoch ist die Beeinflussung von Be­

wusstseinszuständen durch die auditive Verarbeitung von Schwebungen eben­

so illusorisch wie zum Beispiel die Beeinflussung der Computer-Taktfrequenz 

durch den Audio-Input an einer Soundkarte. 

Autonomous Sensory Meridian Response (ASMR) 

Die Bezeichnung „ASMR" ist ein nichtwissenschaftlicher Ausdruck und meint 

ein sensorisches Phänomen, das als Kribbeln im Kopf und angenehmer Schau­

er im Nacken beschrieben wird (Ahuja, 2013) . Ungefähr vom Jahr 2008 an 

formierte sich, vorwiegend auf YouTube, eine „Whisper-Community", deren 

Anhänger Videos erstellen bzw. konsumieren, in denen vorwiegend durch 

sanftes Flüstern oder Kratzen an Alltagsgegenständen akustisch ein intimer 

Raum kreiert werden soll (Andersen, 2015). Über die Wirkmechanismen ist 
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bisher nichts bekannt. Teilnehmer an der ersten wissenschaftlichen Studie 

beschrieben den Effekt als entspannend oder stressmindernd (Barratt & Davis 
201~. ) 

Infraschall 

Bei Frequenzen unterhalb von etwa 20 Hz spricht man von Infraschall Oat. inf 

ra ,unterhalb'). Mit sinkender Frequenz wird das Gehör jedoch zunehmend 

unempfindlicher; die menschliche Hörschwelle wird meist nur bis 20 Hz ange­

geben. Bei ausreichend hohem Schalldruck jedoch sind sogar noch Frequen­

zen von 1 bis 2 Hz wahrnehmbar (Yeowart, 1976; Watanabe & M0ller, 1990). 

Weil Infraschall unter anderem bei Vulkanausbrüchen oder Explosionen ent­

steht (Le Pichon et al., 2009) und sich aufgrund der großen Wellenlängen über 

weite Strecken mit geringer Dämpfung ausbreiten kann (Leventhall, 2003), 

hat er den Ruf, unhörbar, unaufhaltsam und gefährlich zu sein. In den 1960er 

Jahren testete die NASA ausführlich die Auswirkungen von starkem Infraschall 

auf den Menschen (Mohr et al., 1965). Zeitgleich veröffentlichte ein französi­

sches Forscherteam Artikel über Schall-Generatoren, die zwar wenig mit In­

fraschall zu tun hatten, aber dennoch die potentielle Gefährlichkeit in den 

Vordergrund stellten (Gavreau et al., 1966; Gavreau, 1968). Tageszeitungen 

und pseudowissenschaftliche Buchautoren interpretierten die Veröffentli­

chungen sehr frei und berichteten, Infraschall könne im Umkreis von Kilome­

tern alles Leben auslöschen (Dietrich, 1968), Gebäude einstürzen lassen (Wat­

son, 1973) oder gar Materie zum Explodieren bringen (Vassilatos, 1997). 

Das einzige Musikinstrument, das Infraschall in nennenswertem Ausmaß 

produzieren kann, ist die Orgel, sofern sie zumindest über ein 32-Fuß-Register 

verfügt (Grundfrequenz des Subcontra-C = 16,4 Hz) . Da im Zusammenhang 

mit Infraschall auch von Angst berichtet wird (Mohr et al., 1965), entstanden 

einige Mythen wie jener der „Demutspfeife" (Pade, 1993; Gupfinger et al., 

2009). Am Ende eines Gottesdienstes soll demnach der Organist den tiefsten 

Ton der Orgel oder gar eine „spezielle Pfeife" gespielt haben, was bei Kirchen­

besuchern Angst und Demut erzeugt habe, sodass ihre Spenden großzügiger 

ausfielen. Angst entstand experimentell jedoch lediglich bei einzelnen Perso­

nen bei Pegeln über 140 dB (Mohr et al., 1965). Messungen zufolge können 

aber selbst große Orgeln Infraschall mit höchstens 80 dB Schalldruckpegel 

abstrahlen, was etwa einem Tausendstel des Schalldrucks von 140 dB ent­

spricht. Ferner ließ sich zeigen, dass Berichte von Angst eher auf die Ver­

suchsumgebung zurückzuführen sind (enge, verschließbare Druckkammern) , 

denn auch in der Kontrollgruppe berichteten Versuchspersonen von Angst 

(Reeff, 1982). Sogar für Geistersichtungen und andere paranormale Wahrneh-
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mungen wird Infraschall verantwortlich gemacht (Tandy & Lawrence, 1998; 

Wiseman, 2011). Replikationsversuche mit kontrolliertem Versuchsaufbau lie­

ferten jedoch nie eindeutige Ergebnisse (French et al., 2009; Parsons, 2012) . 

Auch weitere Mythen könnten aus den Forschungen der 1960er Jahre ent­

standen sein, wie zum Beispiel die „Brown Note", eine nicht genau definierte 

Frequenz im Infraschallbereich, die dazu führen soll, dass Menschen die Kon­

trolle über ihr Verdauungssystem verlieren. Tatsächlich konnten Symptome 

wie Ohrenschmerzen, Herzrasen, Unwohlsein oder Übelkeit experimentell 

erst bei Pegeln über 140 dB nachgewiesen werden (Johnson, 1976, 1980), doch 

oft wird lediglich die verwendete Frequenz zitiert, während man die psychoa­

kustisch viel wichtigere Information über den verwendeten Schallpegel ver­

geblich sucht (s . Mühlhans, 2017). 

6.5.3 Einfluss von Musik auf Intelligenz und Sozialverhalten 

Intell igenzsteigerung durch Musikhören? 

Nach einer 1993 in der renommierten Zeitschrift Nature veröffentlichten Studie 

von Rauscher, Shaw und Ky (1995) schien es, als wäre das Unglaubliche wahr 

geworden und man könnte seinen Intelligenzquotienten für circa 20 Minuten 

um 8 bis 9 Punkte steigern, wenn man zehn Minuten lang das Allegro con spiri­

to aus Mozarts Sonate für zwei Klaviere, D-Dur (KV 448), anhört (im Vergleich 

zum Hören von Stille oder von Entspannungs-Instruktionen) . Dieses Ergebnis 

erhielten die Autoren, indem sie die Resultate dreier Subtestaufgaben für 

räumliches bzw. abstraktes De.nken (u.a. eine Papierfaltaufgabe) des Stand­

ford-Binet-IQ-Tests auf den gesamten IQ-Tests hochrechneten (Rauscher, 

Shaw & Ky, 1993, S. 611). Auch in einer Nachfolgestudie mit leicht geändertem 

Ablauf konnten sie mit ähnlichen Ergebnissen aufwarten. Rauscher und Shaw 

gründeten daraufhin das „Music-Intelligence-Neural-Development-Institut" 

(MIND) mit der Botschaft „Mozart makes you smarter" (Hetland, 2000, S.138) 

und begannen mit dem Verkauf von entsprechenden CDs, Büchern und Soft­

ware (vgl. Shaw & Peterson, 1999). Im Jahr 1997 ließ sich der amerikanische 

Geschäftsmann Don G. Campbell den ursprünglich erstmals von Alfred Toma­

tis (1991, S. 182-193) verwendeten Begriff „Mozart Effect" als registriertes Wa­

renzeichen schützen und verkauft bis heute mit großen Gewinnspannen 

CD-Serien und Bücher (Campbell, 1997, 2002), denen zufolge Mozarts Musik 

nicht nur dauerhaft jegliche Gedächtnisleistung fördere, sondern auch Körper 

und Seele von allen nur erdenklichen Krankheiten wie Asthma, Allergien, Alko­

holismus und Aids heile (vgl. Campbell, 2000). Dabei konzentrierte sich 

Campbell vor allem auf (werdende) Mütter und ihre Kinder und erhielt beson-
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ders aus der Politik großen Zuspruch und Unterstützung. So verwendete 1998 

der damalige Gouverneur von Georgia, Zell Miller, 105.000 D.ollar aus dem 

Staatsbudget, um jeder Mutter nach der Geburt ihres Kindes eine CD mit Mo­

zart-Werken zu schenken (Hetland, 2000, S. 139; Lilienfeld, Lynn, Ruscio & 

Beyerstein, 2009, S. 46), während gleichzeitig der damalige Gouverneur von 

Tennessee, Don Sundquist, im Senat Zuschüsse für Kindertagesstätten durch­

setzte, damit dort täglich klassische Musik gespielt werden konnte (Lilienfeld 

et al., 2009, S. 46). Der geschäftliche Erfolg Campbells ließ vergessen, dass die 

Studien von Rauscher, Shaw und Ky in den meisten Fällen nicht replizierbar 

waren (vgl. Carstens, Huskins & Hounshell, 1995; Steele et al., 1997, 1999; Lin­

ton, 1999). Sie wurden im Gegenteil eher ad absurdum geführt, wie zum Bei­

spiel durch die Studie, in der vorgeburtlich mit Mozarts Sonate für zwei Klavie­

re KV 448 beschallte Ratten angeblich schneller einen Weg durch ein Labyrinth 

fanden (Rauscher, Robinson & Jens, 1998), wobei unberücksichtigt blieb, dass 

Ratten von Natur aus bis kurz nach der Geburt taub sind und ihr Hörbereich 

erst oberhalb von 500 Hz beginnt (Steele, 2003). In anderen Replikationsver­

suchen wurde auch ein „Stephen-King-Effekt" gefunden (Versuchspersonen 

bewältigten die Papierfaltaufgabe besser, nachdem sie eine Geschichte von 

Stephen King gehört hatten; Nantais & Sehellenberg, 1999) oder ein „Blur-Ef­

fekt" (britische Schulkinder schnitten nach dem Hören von Blurs „Country 

House" bei Papierfalt- und Quadrate-Ergänzungsaufgaben besser ab als nach 

dem Hören eines Mozart-Werks; Hallam, 2000; Sehellenberg & Hallam, 

2005). Nantais und Sehellenberg (1999) erklärten diesen Effekt dadurch, dass 

die Versuchspersonen durch das Gehörte bei Gefallen in einen angeregteren 

emotionalen Zustand versetzt werden, der sich positiv auf die nachfolgende 

Aufgabenbewältigung auswirkte (die sog. Arousal-and-Mood-Hypothese; vgl. 

Thompson, Sehellenberg & Husain, 2001). Ähnliches zeigte sich auch in den 

Meta-Analysen zum Mozart-Effekt (Chabris, 1999; Hetland, 2000; Pietschnig, 

Voracek & Formann, 2010), bei denen ein „Labor-Effekt" auftrat: Im Labor von 

Rauscher et al. (1993) und Rideout et al. (1998) waren die gemessenen Effekte 

im Vergleich zu denen aus Labors anderer Arbeitsgruppen dreimal so groß 

(Hetland, 2000, S. 134; Pietschnig et al., 2010, S. 321). Die nachhaltige Intelli­

genzsteigerung durch Musik muss also in das Reich der Mythen verwiesen wer­

den. 
Die über sechs Jahre an fünf Berliner Grundschulen laufende Studie von 

Hans-Günther Bastian (2000) mit 170 Teilnehmer/-innen (123 davon mit er­

weitertem Musikunterricht) schürte wie andere Langzeitstudien (z.B. Weber, 

Spychiger & Patry, 1993; Gardiner, Fox, Knowles & Jeffrey, 1996) die Hoffnung 

auf eine langfristige Steigerung der intellektuellen und sozialen Verhaltens-
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merkmale von Kindern durch Musik. Bestätigt sah Bastian diese Hoffnungen 

auch in den Ergebnissen zweier Intelligenztests zu drei Messzeitpunkten sei­

ner Langzeitstudie (Bastian, 2000, S. 279) und in den jährlich aufgestellten 

Soziogrammen (Bastian, 2000, S. 306) sowie in Tests der Aufmerksamkeit 

und Konzentration (Bastian, 2000, S. 354). Auf dieser Datengrundlage ist die­

se Schlussfolgerung jedoch nicht zulässig (Jäncke, 2008, S. 78ff.), da die Ver­

besserung des IQs (um 6 Punkte) nur zu einem einzigen Messzeitpunkt und 

auch nur durch einen Test (den Culture-Fair-Intelligence-Test) erfasst wurde, 

während sich in einem anderen in der Studie verwendeten Intelligenztest der 

IQ der Teilnehmer am erweiterten Musikunterricht sogar leicht verschlechter­

te (vgl. Bastian, 2000, S. 281, und Jäncke, 2008, S. 83).' Auch ergaben die So­

ziogramme, dass sich Musilsunterrichtsgruppe und Kontrollgruppe am Ende 

der Studie in ihren Aussagen über andere Kinder nicht wesentlich voneinander 

unterschieden (Gembris, 2004, S. 274f.), auch wenn sie sich an drei von sechs 

Messzeitpunkten weniger negativ über ihre Mitschüler äußerten als die Kon­

trollgruppe. Die erweiterte Beschäftigung mit Musik senkte weder die Aggres­

sivität, noch steigerte sie die Aufmerksamkeit und Konzentration der Schüler 

(ebd.) . Das Spielen eines Instruments jedoch wirkte sich positiv auf das Selbst­

wertgefühl (Costa-Giomi, 2004) und das verbale Gedächtnis (Chan, Ho & 

Cheung, 1998; Ho, Cheung & Chan, 2003) von Schülern aus (für gesicherte 

Transfereffekte -) Kap. 2.2) . Eine aktuelle Meta-Analyse zu Transfereffekten 

von musikalischer Praxis auf kognitive Leistungen (Sala & Gobet, 2017) fand 

ebenfalls nur kleine Effekte. Obwohl die anfängliche Euphorie über die ver­

meintlichen kognitiven Transfereffekte nach mehr als 20 Jahren weiterer For­

schung mittlerweile einer Ernüchterung gewichen sind, ist die aktuelle Ver­

breitung von Mythen über die wundersamen Wirkungen von Musikhören und 

Musikunterricht erstaunlich: Wie Düvel, Wolf und Kopiez (2017) in einer Um­

frage unter Musiklehrern und - studierenden zeigen konnten, wiesen diese 

Gruppen nur circa 60 % der sogenannten (wissenschaftlich nicht substanziier­

ten) „Neuromythen" korrekt zurück, erkannten aber lediglich ca. 77% der 

wissenschaftlich belegten Thesen. 

Antisoziales Verhalten durch Musik? 

Rock-, Pop- und Heavy-Metal-Musik sollen nach Angaben des Musikwissen­

schaftlers Klaus Miehling (2006) bei Jugendlichen zu Werteverfall, Gewalt, 

Drogenkonsum, Kriminalität und Hedonismus führen. Eine ähnliche Diskussi­

on hatte es in der Musikpädagogik bereits mit der Verbreitung der Populären 

Musik in den 1960er Jahren gegeben (Stichwort „Reizmusik"; Menzel, 1969). 

Miehlings akribische Auflistung von Songtexten, Interviews und fragwürdigen 
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Internetquellen über mehrere hundert Seiten eignet sich jedoch nicht dazu 
' einen empirisch und wissenschaftlich fundierten Zusammenhang zwischen 

Popularmusik und Gewalt herzustellen (vgl. von Georgi, 2011). Andere empiri­
sche Belege für die aggressionssteigernde oder suizidale Wirkung von Heavy­
Metal-Musik (Lacourse et al., 2001; Anderson et al., 2003; Krahe & Bieneck 

' 2012) wären ebenfalls zu hinterfragen. In den meisten Fällen wurden weder 
die Musikpräferenzen der Teilnehmer/-innen und entsprechende Kontroll­
gruppen (z.B. Klassikhörer) einbezogen (vgl. von Georgi, 2013) noch das Ergeb­
nis verfälschende Alters- und Kohorteneffekte berücksichtigt, nach denen ak­
tuell delinquentes Verhalten und Drogenmissbrauch eher bei 22- bis 23-jährigen 
Techno- und Hip-Bop-Hörern zu finden sind als bei den viel älteren Heavy-Me­
tal-Musik-Hörer/-innen (North & Hargreaves, 2007; von Georgi, 2013). Dies 
lässt darauf schließen, dass sozial unverträgliches Verhalten eher eine Frage 
des Alters, des Geschlechts und der Persönlichkeit ist und weniger eine der Mu­
sikpräferenz (vgl. von Georgi) Kraus, Cimbal & Schütz, 2011). 

6.5.4 Mediale Musik - Kompositionen aus dem Jenseits 

Spirituelle musikalische Medien sind spätestens seit dem 19. Jahrhundert be­
kannt, beispielsweise Catherine Mettle, die um 1870 nach den medial empfan­
genen Vorgaben von Mozart, Beethoven und Weber auf dem Klavier improvi­
siert haben soll (Britten, 1870, S. 203). So findet man in der Literatur immer 
wieder die Überzeugung von Komponisten und Musikern, dass bereits verstor­
bene Komponisten ihnen Musikwerke medial vermittelt haben, etwa bei dem 
Geiger Florizel von Reuter (1890-1985; Reuter, 1931) oder bei dem Komponis­
ten Virgil Fox (1912-1980; vgl. Klimo, 1987). 

In vielen Fällen kann man meist schon beim Hören der Musik erkennen, 
dass die „medial vermittelten" Werke stilistisch nicht von den entsprechenden 
Komponisten stammen können; etwas komplizierter liegt der Fall bei dem Mu­
sikmedium Rosemary Brown (1916-2001; Brown, 1974, 1977). Brown kompo­
nierte mehr als 600 Werke in den Stilen verschiedenster Komponisten wie 
Chopin, Beethoven, Bach, Schubert, Brahms, Liszt, Debussy und Grieg. Nach 
eigenen Angaben wurden ihr die Werke von den jeweiligen Komponisten dik­
tiert, wobei Franz Liszt, der ihr angeblich zum ersten Mal 1923 erschienen ist 
und ihr von 1964 an quasi als „Composer in Residence" zur Seite stand, eine 
besondere und auch beratende Bedeutung in ihrem Leben einnahm. Er mach­
te sie nicht nur mit anderen jenseitigen Komponisten bekannt, sondern beru­
higte sie auch dahingehend, dass sie die bei der Veröffentlichung der jenseiti­
gen Werke anfallenden Tantiemen ruhig behalten könne. Besonders von den 
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1970er Jahren an wurde sie durch mehrere Radio- und Fernsehauftritte be­
rühmter, vor allem nach dem BBC-Feature „Music from the beyond - the Me­
diumship ofRosemary Brown" (Raimond, 1969) sowie durch die Schallplatten 
„A Musical Seance" (Brown & Katin, 1970) und „Rosemary Brown - Komposi­
tionen aus dem Jenseits" (Brown & Shelley, 1977). Während Psychologen ihre 
Ausführungen als glaubwürdig einschätzten (Tenhaeff, 1973, S. 283-288), hiel­
ten Musikwissenschaftler und Musiker ihre Werke teilweise für weniger gelun­
gene Stilkopien (Cooper, zit. in Willin, 2005, S. 78; Willin, 2013), teilweise je­
doch für überzeugend (Parrot, 1978, S. 38). 

Es gibt aber auch rationale Erklärungen für dieses Phänomen: Nach Vetter 
(1998) wurden die Stücke von Rosemary Brown aufherk'ömmliche Weise und 
ohne paranormale Hilfe komponiert; musikalisch ganz so ungebildet, wie sie 
häufig vorgab, war Brown nicht. Nach ihrer Autobiographie (Brown, 1986) hat­
te sie einen recht musikalisch geprägten Lebenslauf, verdingte sich zeitweise 
als Organistin an der Balham Spiritualists' Church, und die medial kontaktier­
ten Komponisten (über)erfüllten in den Seancen die aus Konzertführern be­
kannten Klischees in dem Maße, dass. sie auch Dinge von sich behaupteten, die 
längst von der Musikwissenschaft widerlegt worden waren. Als aktives Mit­
glied der spiritistischen Theosophischen Gesellschaft befand sich Brown bald 
in einer „sozialen Reusenstruktur" (Vetter, 1998, S. 626): Anfänglich beschrieb 
sie ihre eigenen Kompositionen nur als von Liszt oder Debussy „geistig inspi­
riert", doch wurde dies von ihrer spiritistischen Umgebung schnell als „medial 
empfangen" umgedeutet. Mit wachsender Bekanntheit und den damit verbun­
denen Anerkennungen, Tantiemen, Veröffentlichungen, Interviews und Stif­
tungsgeldern wurde es für Brown wie für einen Fisch in einer Reuse (einem 
trichterförmigen Netz) immer schwieriger, den Weg zur Normalität zurückzu­
finden und ohne Gesichtsverlust und ohne als Betrügerin zu gelten aus der 
Geschichte herauszukommen. 

6.5.5 Technische Mythen 

Klangtuning und Tweaking 
Audiophile schätzen an der Musikreproduktion primär die Klangqualität und 
die Nähe zum Original (High Fidelity). Sie investieren viel Geld und versuchen 
auch, ihre Tonanlagen durch nichttechnische Modifikationen („Tweaks") zu 
verbessern (Perlman, 2003) . Viele dieser Tweaks entbehren jeglichen Wir­
kungsnachweises, wie etwa die Methode, den Rand von Compact Disks mit 
grünem Permanentmarker zu bemalen. Der Marker verbessere die Qualität 
und mache die Wiedergabe klarer, weil er störende Reflexionen des Lasers 
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absorbiere (Goldstein, 1990; Perlman, 2004). Messungen des Datenstroms 
von CDs mit und ohne „Behandlung" zeigten jedoch, dass der Permanentmar­
ker keinerlei Effekt hat (Fante!, 1990). 

Auch Kabel für mehrere tausend Euro, Geräte zum Entmagnetisieren von 
CDs und LPs oder diamantbesetzte Ebenholzscheiben für Verstärker und 
Lautsprecher entbehren jeglichen Nachweises für eine Verbesserung der 
Audioqualität (Perlman, 2004; Winer, 2012). Problematisch sind die Tests 
und Reviews in Fachzeitschriften über solcherlei Tweaks, welche nicht im 
Blindversuch durchgeführt wurden. Die Autoren oder Herausgeber sind sich 
oft des Phänomens des Bestätigungsfehlers nicht bewusst, weshalb die oben­
genannten Tuning-Methoden häufig als wirksam dargestellt werden. Ebenso 
wie Klangaufnahmen müssen seit den 1950er Jahren auch Geräte und Zube­
hör ausschließlich im Blindtest evaluiert werden (sog. ABX-Test; die genaue 
Vorgehensweise ist in der technischen Richtlinie ITUR-BS. 1116-3 geregelt), 
um tatsächlich hörbare Unterschiede festzustellen (Clark, 1982). Audiophile 
lehnen Blindtests jedoch meist aus Prinzip ab, weil sie der Ansicht sind, diese 
würden die Wahrnehmung grundlegend verändern (Winer, 2012). Auf dne 
solche Wahrnehmungsveränderung gibt es jedoch keine Hinweise. 

Raumakust ische Mythen 
Die heute noch stellenweise zu findende Ansicht, das Erdmagnetfeld oder Stö­
rungen darin hätten einen Einfluss auf die Raumakustik (Palm, 1992, S. 241f. ; 
Fenz!, 2006, S. 23 u. 34), vertrat erstmalig der Benediktinerpater Frumentius 
Renner (1908-2000; Renner, 1958, 1961; Geib, Geib & Lüdeling, 2011). So soll 
mit Methoden der „Geopathie" (z.B. einem diagonal durch das Kirchenschiff 
aufgespannten verkupferten Stahldraht) und der „Radiästhesie" (mithilfe von 
Wünschelruten, Erdstrahlenentstörgeräten und vergrabenen Quarzsteinen) 
nicht nur der Nachhall verschiedener Kirchen verlängert oder verkürzt worden 
sein (laut handgezeichneter Nachhallkurven in Renner, 1958, S. 32), auch die 
Orgel sei besser intoniert gewesen, Sänger hätten besser gesungen und Musi­
ker besser gespielt (Renner, 1961, S. 9, 15 u. 38). Akustische Messungen führte 
man hierbei nicht mit Impulsanregung und Pegelschreiber durch, sondern 
nahm das Orgelspiel Renners sowie anderer Musiker mit und ohne radiästheti­
sche Raumbehandlung auf, hörte es vergleichend und betrachtet es am Oszil­
loskop. Diese Messmethodik lässt jedoch keine Rückschlüsse auf die tatsächli­
che Änderung der Nachhallzeit zu, ebenso wenig auf das Ausmaß der 
beschriebenen Intonationsänderung, zumal zwei gleiche Werke, unter glei­
chen Bedingungen aufgenommen, stets unterschiedlich klingen. Einer ähnli­
chen Messmethodik bedient sich Georg Ignatius, der bei seinem seit 1997 an-
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gewendeten Verfahren der Resonanzspektralabstimmung (RESPA) 
geometrische Linienmuster auf die Rückseiten von Plattenresonatoren auf­
malt bzw. druckt, wodurch ein besseres Reflexionsverhalten auf der Platten­
vorderseite erkennbar sein soll. Zur Demonstration dieses Effekts wird nie die 
gleiche Resonanzplatte mit und ohne aufgedrucktes Muster verglichen, son­
dern stets nur die Resonanzplatte mit aufgedrucktem Muster mit gar keiner 
Platte, sodass man im Ergebnis immer von einer Resonanzwirkung ausgehen 
kann. Laut Ignatius ist der Effekt der geometrischen Linien aber sowieso 
„messtechnisch nicht erfassbar", und er setzt hinzu: „wie alles, was qualitativ 
ist" (Odermatt, 2012, Oh:18m:32- 48s). 

6.5.6 Fazit 

Aus wissenschaftlicher Sicht sind nahezu alle hier berichteten erstaunlichen 
und überraschenden Befunde, egal ob medial intensiv berichtet oder kaum 
beachtet, entweder im Nachhinein einfach zu erklären, oder sie sind schlicht­
weg falsch und stellen sich als vorsätzlicher Betrug bzw. naive Fehleinschät­
zung heraus (s. dazu auch die Infobox „Zwischen Wissenschaft und Pseudo­
wissenschaft"). Es ist zu vermuten, dass die Behauptungen oft gar nicht dem 
Wunsch entspringen, neue Erkenntnisse zu entdecken und zu verbreiten, son­
dern schlicht und einfach der Absicht des vermeintlichen „Entdeckers", für ei­
gene Zwecke mediale Aufmerksamkeit zu erregen, um vielleicht schnelle Ge­
schäfte machen zu können. Daher dürfte es über die reine Aufklärungsabsicht 
dieses Kapitels hinaus sinnvoll erscheinen, solche unplausiblen Phänomene 
eher aus sozialpsychologischer, historisch-biographischer oder medienwissen­
schaftlicher Perspektive weitergehend zu analysieren. Für die Medienwissen­
schaft existiert beispielsweise mit der Nachrichtenwerttheorie (Burkhart, 2002, 
S. 279ff.) bereits ein theoretischer Rahmen, mit dem man das öffentliche Inte­
resse an derartigen Berichten erklären kann. 
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